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ÜberSeequArtier Als im Juni 2009 
Richtfest im nördlichen Überseequartier ge-
feiert wurde, stand naturgemäß die physische 
Gestalt des Bauprojekts im Fokus. Während 
die imposanten Rohbauten entlang der Osa-
kaallee und der Straße Am Sandtorkai Gestalt 
annehmen, treten jetzt auch die Nutzungskon-
zepte hervor. Ein zentrales Kennzeichen des 
Quartiers ist seine urbane Dichte: Nirgendwo 
sonst in der HafenCity werden die Flächen so 
intensiv genutzt wie in dem Areal südlich des 
St. Annenplatzes, das nach Osten vom Magde-
burger Hafen fl ankiert wird und mit dem neu-
en Überseeboulevard eine weitere Verbindung 
zur Elbe im Süden schafft. Mit dieser Dichte 
und seiner Nutzung fungiert das Überseequar-
tier als Innenstadt der Innenstadt HafenCity. 
Man mag sich in der Vorstellung des künfti-
gen Quartiers mit seinen hohen, kompakten 
Gebäuden an das Kontorhausviertel erinnert 
fühlen – nicht zuletzt wegen der roten Klinker-
fassaden, die die neue Architektur zumindest 
im Norden des Quartiers vollständig aufgreift. 

Doch steckt eine ganz andere Idee von Urbani-
tät dahinter. Statt eines Shoppingcenters, ei-
ner großen Einkaufsmaschine, entsteht Stadt. 

Im Gegensatz zum Chilehaus oder dem Sprin-
kenhof werden im Überseequartier nicht nur 
Büros, sondern vielfältige Nutzungen durch 
Wohnungen, Läden, Restaurants und Freiräume 
entstehen. Wohl überlegte Bezüge verbinden 
die 16 Einzelgebäude, die sich auf einer Fläche 
von 7,9 Hektar großzügiger als die Gebäude im 
Kontorhausviertel verteilen; schaffen intensi-
ve Zusammenhänge untereinander und zum 
Wasser. Doch zugleich betont die Anlage der 
Gebäude und Freiräume ihren Abwechslungs-
reichtum und individuellen Charakter. Trotz der 
atmosphärischen Dichte ist hier kein uniformer, 
geschlossener Raum konzipiert worden, son-
dern ein hochgradig offener Raum mit jeweils 
neuen Ein- und Durchblicken für die Besucher, 

aber auch für Beschäftige und Be-
wohner. Entgegen mancher Vorstel-
lung wird die öffentliche Zugänglich-
keit im Überseequartier durch das 
von der städtischen Entwicklungsge-
sellschaft HafenCity Hamburg GmbH 
begleitete Engagement privater In-
vestoren sogar umso umfassender. 

Bisher gehört das gesamte Areal 
dem niederländisch-deutschen In-
vestorenkonsortium Überseequar-
tier Beteiligungs GmbH. Das Kon-
sortium wiederum beabsichtigt, die 
Gebäude und unter dem Quartier 
entstehenden Tiefgaragen an weite-
re Einzelinvestoren mit Fertigstellung 
zu verkaufen. Dennoch werden sämt-
liche Freiräume der Öffentlichkeit im 
gleichen Maß zur Verfügung stehen 
wie öffentliche Stadträume sonst. 
Auf entsprechende vertragliche Ver-
einbarungen hat Hamburg bei dem 
Verkauf der Flächen höchsten Wert 

gelegt und überwacht sie. Die enge Integrati-
on von öffentlicher und privater Nutzung er-
schließt sogar Möglichkeiten, die in einem rein 
öffentlichen Stadtraum gar nicht bestehen. 
Zum Beispiel die Tiefgarage mit ihren 3.400 
Stellplätzen: Unter einem öffentlichen Stadt-
raum hätte sie nicht realisiert werden dürfen. 
Jetzt entsteht die Tiefgarage auf privatem 
Grund und schafft eine wichtige Vorausset-
zung für den oberirdisch nahezu autofreien 
Alltag der künftig rund 1.000 Bewohner, 7.000 
Beschäftigten und täglich 40.000 Besucher. 
Auch Wohnen wäre sonst in diesem Kerngebiet 
faktisch gar nicht möglich. 

Wenn der Alltag einmal im Überseequartier 
eingekehrt sein wird, dürfte man diese Vor-
aussetzungen – wie alle gelungenen Voraus-
setzungen – freilich gar nicht mehr bemerken. 
Erlaubt bleibt, was auch sonst im öffentlichen 
Stadtraum gestattet ist, zum Beispiel künstle-
rische Aktivitäten, journalistische Neugierde, 
politische Werbung, Betteln oder Musik. Die 
Verwaltung der öffentlich genutzten und rund 
um die Uhr zugänglichen Privatfl ächen über-
nimmt ein übergreifendes Quartiersmanage-
ment der Investoren. Zudem wird ein aus Nut-
zern, Stadt und Sachkundigen besetzter Beirat 
bestimmt. Die echten Privatfl ächen, die aus-

schließlich den Bewohnern der 370 Wohnun-
gen im nördlichen Überseequartier zur Verfü-
gung stehen, ergeben sich dagegen ihrerseits 
ganz aus der Natur ihres Ortes: Dachterrassen 
etwa, die Ruhe und Rückzug bieten.

Auch gestalterisch ist kein Unterschied zwi-
schen genuin öffentlichen Stadträumen außer-
halb des Quartiers und den privaten Freiräumen 
mit öffentlicher Nutzung innerhalb erkennbar. 
Beth Galí von BB+GG arquitectes aus Bar-
celona hat ein verbindendes Konzept ge-
schaffen, für das ein Bodenbelag aus brau-
nem, grauem und rötlichem Beton und 
Naturstein bestimmend ist. In Querstreifen 
soll er sich vom St. Annenplatz entlang des 
Magdeburger Hafens ziehen, den Überseebou-
levard dagegen in 

Nirgendwo in der HafenCity wird eine so urbane Dichte herrschen wie im Überseequartier. Dennoch entsteht ein 
besonders öffentlicher Stadtraum, der Maßstäbe für die Integration der verschiedensten Bedürfnisse setzt 
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Im Überseequartier entstehen vielfältige und dennoch 

subtil aufeinander bezogene Stadträume
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Special: 
erstes Quartier 
komplett!
Ein 4-seitiges Special zum 
Quartier Am Sandtorkai /
Dalmannkai liegt dieser 
Ausgabe bei!



Am Sandtorpark Der Name ist 
Programm: Mit dem Ökumenischen Forum 
entsteht keine eigene Gemeinde, stattdes-
sen will man Brücken schlagen – zwischen 
den christlichen Gemeinden im Hamburger 
Stadtgebiet, aber auch für die Zusammenar-
beit in der ganzen Republik. Die Nordelbische 
Evangelisch-Lutherische Kirche und das Erz-
bistum Hamburg beteiligen sich zusammen 
mit Methodisten, Reformierten, Freikirchen, 
Anglikanern, Mennoniten, Altkatholiken und 
sogar den orthodoxen und altorientalischen 
Kirchen an dem Pionierprojekt. Insgesamt 18 
Konfessionen nutzen die Chance, ein neuarti-
ges spirituelles Angebot für eine besondere, 
großstädtischen Nachbarschaft zu konzipie-
ren. Eine kleine temporäre Kapelle hatte die 
Brücke bereits 2008 östlich des Großen Gras-
brooks eröffnet, jetzt wurde der Architekten-
wettbewerb für ein dauerhaftes Domizil im 
Elbtorquartier entschieden. 

Sieger ist das Saarbrückener Architekturbü-
ro Wandel, Hoefer, Lorch + Hirsch, das in den 
vergangenen Jahren vor allem mit Sakral- und 
Kulturbauten international auf sich aufmerk-

sam gemacht hat. Im Erdgeschoss wird sich 
das 4.500 m2 Bruttogeschossfläche große Ge-
bäude dem Stadtteil öffnen; es bietet hier ei-
ne Kapelle, ein Café, Veranstaltungsräume und 
vielfältige Informationsmöglichkeiten.

In den oberen Stockwerken werden Büro- 
und Wohnflächen entwickelt. Hier könnten et-
wa Menschen einziehen, die an generationen
übergreifendem Wohnen interessiert sind; 
auch Wohnungen für eine Kommunität des 
Laurentiuskonvents werden zur Verfügung 
gestellt: Mitglieder dieser ökumenischen Ge-
meinschaft betreiben die Brücke und erfüllen 
sie mit spirituellem Leben. Vorübergehend le-
ben sie jetzt in einer Wohnung am Kaiserkai, 
unter ihnen ist die Pastorin und Leiterin des  
Forums Antje Heider-Rottwilm.

Der Neubau entsteht in einer 180 Meter lan-
gen Gebäudezeile an der Shanghaiallee, durch 
individuelle Gestaltungselemente heben ihn 
die Architekten jedoch gleichzeitig subtil da-
raus hervor. An einigen Stellen scheint sich 
die Backsteinfassade sanft zu wellen, das von 
einem Kreuz geprägte Eingangsportal und 
die Kirchenglocke vor der obersten Fenster-

reihe wirken ebenso betont wie entrückt. Es 
sei gelungen, lobte die Wettbewerbsjury, ein 
zeitgemäßes Bauwerk mit christlichen Symbo-
len sowie kirchentypologischen Elementen zu 
gestalten, „ohne dabei mit vordergründigen 
Gesten aufzufallen“.

Bis zur Einweihung des Neubaus steht die 
temporäre Kapelle weiterhin allen Bewohnern, 

Beschäftigten und Besuchern des Stadtteils of-
fen. Hier finden sie einen Ort des Rückzugs und 
der Stille und können an regelmäßigen gemein-
samen Gebeten teilnehmen. Schon jetzt leistet 
die Brücke damit einen Beitrag zur nachbar-
schaftlichen Kommunikation in der HafenCity: 
Ausdrücklich versteht sich das Forum als Teil der 
sozialen Infrastruktur vor Ort.

Strandkai Die HafenCity verzeichnet ihre 
nächste große Unternehmenspräsenz: Der Kon-
sumgüterkonzern Unilever hat seine Zentrale für 
die deutschsprachigen Länder auf den Strandkai 
verlegt, im Juni bezogen die rund 1.100 Mitar-
beiter den 24.000 m2 Bruttogeschossfläche gro
ßen Neubau. Bauherr ist die Strandkai 1 Projekt 
GmbH, eine Tochter der Hochtief Projektent-
wicklung GmbH. 

Der Entwurf für das Gebäude stammt von Beh-
nisch Architekten, das Stuttgarter Büro setzte 
zahlreiche ressourcenschonende Lösungen um: 
Erstmals weltweit wurde in einem Gebäude die-
ser Größe ein ausschließlich mit extrem effizi-
enten LED-Leuchten arbeitendes Beleuchtungs-
konzept realisiert. Sowohl die Planer als auch 
das Projekt wurden dafür mit dem BEX 2009 
International Award ausgezeichnet, zudem soll 
das Gebäude nach dem Gold-Standard des Um-
weltzeichens HafenCity vorzertifiziert werden.

Im Erdgeschoss zieht sich eine öffentliche Pas-
sage durch das Bauwerk. Unilever bietet hier dem 
Stadtteil ein Langnese-Eiscafé, ein Dove-Spa und 
einen Unilever-Shop. Die Passage verbindet die 

Marco-Polo-Terrassen mit den am Elbufer neu 
realisierten Stadträumen. Somit ist das erste di-
rekt am Fluss gelegene Stück HafenCity entstan-
den. Mitte September wurden zudem nebenan 
die ersten Wohnungen des Marco-Polo-Towers 
an ihre neuen Eigentümer übergeben.

Anders als der alte Firmensitz, ein inzwischen 
denkmalgeschütztes Turmhaus am Dammtor-
wall, ist das neue Unilever-Gebäude nur sieben 
Stockwerke hoch, dafür erstreckt es sich in der Ho-
rizontalen. So spiegeln sich die zeitgemäß flachen 
Hierarchien innerhalb des Unternehmens wider. 

Ein kommunikatives Herzstück bildet das ge-
bäudehohe Atrium. Skulptural geschwungen 
und in leuchtenden Farben gehalten, bietet es 
Ausblicke auf andere Abteilungen und Ebenen. 
Quer gespannte Treppen und Verbindungsstege 
verkürzen die Wege, die Akustik erlaubt Arbeits-
treffen im offenen Raum eigens geschaffener 
Emporen. Nach dem Umzug sind die Unilever-
Angestellten also nicht nur an einem neuen Ar-
beitsplatz angekommen, sondern in einer ganz 
neuen Arbeitskultur.

Umzug in die Erste Reihe 
Der Konsumgüterkonzern Unilever ist ans Elbufer gezogen, mit seiner neuen Unternehmens-
zentrale wurde auch das erste direkt am Fluss gelegene Stück HafenCity fertiggestellt

HafenCity Die Bandbreite der 
Experten war groß: Architekten, Land-
schaftsarchitekten, Soziologen, Urbanis
ten und Vertreter anderer Disziplinen ka-
men am 25. und 26. Juni in der HafenCity 
zusammen. „Besser leben in Grün und 
Blau – Öffentliche Räume in Waterfront-

Projekten“, so lautete der Titel des inter-
nationalen Symposiums, zu dem rund 150 
Fachleute angereist waren.

In Vorträgen, Podiumsdiskussionen 
und Arbeitsgruppen diskutierten sie die  
Bedeutung des öffentlichen Raumes spe-
ziell in Wasserlagen. Vor allem die Fra-

ge nach der besonderen Qualität dieser  
Wasserlagen sowie nach der ökologischen 
und sozialen Nachhaltigkeit von Water-
front-Projekten in der Stadtentwicklung 
standen dabei im Mittelpunkt ihrer Be-
trachtungen. 

Als erfolgreich bewerteten viele Teil-
nehmer die in der HafenCity verfolgten 
Modelle: Im Gegensatz zu vielen anderen 
Waterfront-Projekten werden hier bei-
spielsweise „blaue“ und „grüne“ Wasser-
kanten gemischt. Teilweise schaffen ab-

getreppte Terrassen oder schwimmende 
Pontons (etwa am Traditionsschiffhafen) 
unmittelbare Zugänge zum Wasser, teil-
weise werden an der Trennlinie zwischen 
Wasser und Land aber auch scharfe  
Kanten beibehalten und begrünt (zum 
Beispiel am Übergang zum altstädtischen 
Katharinenviertel). Im neuen Stadtteil 
entsteht so ein variationsreicher Stadt-
raum mit maritimem Flair.

Ein international besetztes Symposium diskutierte in der HafenCity über  
die Gestaltung von Stadträumen am Wasser 

Stadträume in Grün und Blau

Auch wenn die 
schlechten Nach-
richten aus der 
Wirtschaft noch 
nicht vorbei sind: 
Die HafenCity ist 
weiterhin von ho-
her Entwicklungs-
dynamik geprägt. 
Das Quartier Am 
Sandtorkai/Dal-

mannkai ist jetzt bis auf die Elbphilharmo-
nie fertiggestellt, die Quartiere Brooktorkai/
Ericus und Sandtorpark/Grasbrook sind  
vollständig im Bau. Am Strandkai hat die 
HafenCity im Sommer 2009 die erste  
Elblage erreicht, und das Überseequartier 
wird 2010 auch mit dem Südteil in den Bau 
gehen. Im Elbtorquartier sind alle Grund
stücke bis auf zwei anhand gegeben, und  
im kommenden Jahr wird das Areal durch 
intensive Bautätigkeiten geprägt sein. Der 
Ausbau der U4 geht zeitgerecht voran. 

Noch in den kommenden Monaten werden 
die ersten fünf Grundstücke im Quartier 
Lohsepark und Strandkai ausgeschrieben. 
Gleichzeitig wird mit der Planung der Brü-
cke über den Baakenhafen die Erschließung 
für das Baakenhafenquartier vorbereitet.  
Einige Grundstücke, die sich besonders für 
Wirtschaftsförderungsfälle eignen, werden 
zurzeit nicht vergeben, um ein geeignetes 
Angebot vorhalten zu können. Dennoch 
wird sich die HafenCity räumlich kontinuier-
lich und mit hoher Geschwindigkeit weiter-
entwickeln. 

Das Primat allerdings – trotz der hohen Be-
deutung der zügigen Gesamtentwicklung – 
besitzt die sich herausbildende hohe Stadt-
qualität, an der auch in Rezessionszeiten 
festgehalten und die gezielt weiterentwickelt 
wird. Einige Qualitätselemente finden Sie in 
den Beiträgen dargestellt. Viel Vergnügen 
bei der Lektüre, 

Ihr Jürgen Bruns-Berentelg
Vorsitzender der Geschäftsführung
HafenCity Hamburg GmbH

EDITORIAL

Kurz gefragt

Im Elbtorquartier entsteht ein deutschlandweit einzigartiges Projekt: Nicht weniger als 18 christliche Kirchen haben sich in dem Verein Brücke – Ökumenisches  
Forum HafenCity zusammengeschlossen. Jetzt erhält das Forum ein eigenes, großzügiges Gebäude 

Ein Ort der Stille und Spiritualität

Am Sandtorpark Am 7. Juli wurde 
der Grundstein für das achtgeschossige 
Büro- und Geschäftsgebäude am Sandtor-
park gelegt, hier bieten die Investoren CD 
Commercial und Wölbern Invest AG Büros 
vor allem für kleinere Unternehmen.

3.000 m2 von insgesamt 13.500 m2 Brut-
togeschossfläche (BGF) nutzt die Wölbern 
Invest AG, eine Schwester des am Sand-
torkai ansässigen Bankhauses Wölbern, ab 
Ende 2010 selbst. Die übrigen Büroflächen 
(pro Stockwerk 1.800 m2 BGF) lassen sich 
individuell aufteilen und anmieten. Im Erd-
geschoss sind Flächen für Einzelhandel oder 
Gastronomie vorgesehen.

Als Vermarktungsargument können die In
vestoren auch die Nachhaltigkeit ihres Gebäu
des nutzen. Der Entwurf des österreichischen 
Architekturbüros Baumschlager Eberle sieht 
höchste Standards im sparsamen Umgang 
mit Ressourcen vor, das Projekt wurde bereits 
nach den strengen Kriterien des Umwelt
zeichens HafenCity in Gold vorzertifiziert. 
„Erstmals geht diese Auszeichnung an ein 
Projekt ohne Nutzerbindung“, betont der Vor-
sitzende der Geschäftsführung der HafenCity 
Hamburg GmbH, Jürgen Bruns-Berentelg. 

Bisher waren ausschließlich Gebäude mit 
vorab feststehenden Nutzern ausgezeichnet 
worden. Doch die Investoren des Commer-
cial Centers sind von einer starken Nachfra-
ge für nachhaltige Bürogebäude offenbar so 
sehr überzeugt, dass sie in Vorleistung tre-
ten. Dank des Umweltzeichens können sie 
potentiellen Mietern die zahlreichen Vor-
teile des Gebäudes nachprüfbar belegen, 

z. B. den niedrigen Primärenergiebedarf von 
weniger als jährlich 100 Kilowattstunden pro 
Quadratmeter. Andere neue Bürogebäude 
weisen einen bis zu doppelt so hohen Pri-
märenergiebedarf auf. 

 Im Bürogebäude am Sandtorpark kommt 
ein ganzes Bündel nachhaltiger Lösungen 
zum Einsatz: darunter eine Betonkerntem-
perierung in allen Decken, eine Lüftungsan-
lage mit hochwirksamer Wärmerückgewin-
nung sowie eine offene zweite Fassade als 
Überhitzungsschutz. Zur Klimatisierung des 
Hauses soll Erdwärme genutzt werden (sie-
he Seite 4–5).

Dr. Michael Freytag, Finanzsenator der 
Freien und Hansestadt Hamburg, wertet 
den Bau als „positives Signal in der Wirt-
schaftskrise“. Er belege, dass die HafenCity 
in einem schwierigeren wirtschaftlichen 
Umfeld weiter wachsen werde. Freytag 
ist zugleich Aufsichtsratsvorsitzender der 
HafenCity Hamburg GmbH.

Ein neues Büro- und Geschäftsgebäude am Sandtorpark bietet flexible Flächen für kleinere und mittlere Unternehmen. 
Für seine außergewöhnliche Nachhaltigkeit wurde es bereits mit dem Umweltzeichen HafenCity in Gold vorzertifiziert 

Große Lösung für kleine Firmen

Überblick

Als „positives Signal in der Wirtschaftskrise“ bezeichnete Dr. Michael Freytag, Hamburger Finanzsenator und 

Aufsichtsratsvorsitzender der HafenCity Hamburg GmbH (zweiter v. l.) die Grundsteinlegung

Das Commercial Center liegt attraktiv zwischen Speicherstadt und Sandtorpark: Auch kleinen Unternehmen 

bietet die HafenCity hier Büroflächen in bester Lage

Wie komme ich zu 
Wohnraum in der 
HafenCity?

Bereits 1.500 Menschen leben in der HafenCity, und die Nachfrage nach 
Wohnraum im Stadtteil nimmt – wie auch das Angebot – stetig weiter zu. 
Insgesamt sind Wohnungen für 12.000 Menschen geplant.

Eine Wohnung kann auf verschiedenen Wegen angemietet oder gekauft 
werden. Neue Immobilien entstehen jetzt kontinuierlich, das von der 
HafenCity Hamburg GmbH herausgegebene Booklet mit dem Titel 
„Wohnen, Arbeiten und Leben in der HafenCity“ bietet eine Übersicht: 
Detailliert listet es Bauprojekte, Investoren und Ansprechpartner auf 
(zum Download unter www.hafencity.com). Verkäufe und Vermietungen 
auf dem Markt für bereits bezogene Wohnungen werden meist über 
Makler abgewickelt.

Neben Investoren und Projektentwicklern haben auch Baugenossen-
schaften Wohnraum in der HafenCity entwickelt, künftig kommen sie 
sogar verstärkt zum Zug. Genossenschaften stellen ihren Mitgliedern 
preisgünstigen Wohnraum zur Verfügung, dabei genießen diese weiter-
gehende Rechte als Mieter. Die Mitgliedschaft bei Baugenossenschaften 
ist mit einer finanziellen Beteiligung verbunden und steht in der Regel 
jedermann offen.

Auch Baugemeinschaften werden in der HafenCity stärker eingebunden: 
Bei diesem Modell schließen sich mehrere – in der HafenCity mindestens 20 
– Haushalte zusammen, um eine Immobilie gemeinsam zu entwickeln. Oft 
senken Baugemeinschaften die Kosten für qualitätsvollen Wohnraum 
deutlich unter das marktübliche Preisniveau. Als Eigenentwickler können sie 
ebenso bedarfsgerecht wie kostenbewusst planen, außerdem arbeiten sie 
nicht vorrangig mit Wertschöpfungsabsicht. Voraussetzung ist ein hoher 
persönlicher Einsatz der Mitglieder vor allem während der Planungsphase.

Das Baugemeinschaftsmodell lässt sich mit verschiedenen Partizipa
tionsgraden anwenden: Freie Baugemeinschaften finden selbstständig 
zueinander und kaufen dann ein Grundstück, in anderen Fällen akquirie-
ren Fachleute wie etwa spezialisierte Architekten oder Bauberater 
zunächst das Grundstück – und dann die Mitglieder der Baugemeinschaft. 
Beratung sowie Vermittlung bietet ebenfalls die städtische Agentur für 
Baugemeinschaften (www.hamburg.de/start-agentur).

Die Wege zu einer Wohnung in der HafenCity sind also vielfältig und 
fast so differenziert wie das Wohnungsangebot des Stadtteils selbst.

Das Gebäude für die „Brücke“ entsteht als Teil einer längeren Gebäudezeile an der Shanghaiallee, durch seine 

Fassadengestaltung hebt es sich aus dieser allerdings subtil hervor

Längsstreifen akzentuieren. So wird auch hier das Wechselspiel 
zwischen Muster und Abweichung, Zusammenhang und Eigen-
heit erkennbar – im übertragenen Sinne also das Thema einer 
vernetzten Identität. Genauso entwickelt das gesamte Über-
seequartier seinen baulichen Charakter von Westen nach Osten 
und Norden nach Süden – trotz seiner Dichte nicht abgekapselt, 
sondern auf das ganze Gebiet bezogen. Die Wasserflächen des 
Magdeburger Hafens und der Elbe bleiben stets im Blick. 

Der Überseeboulevard ist selbst nach dem Vorbild eines mä-
andrierenden Wasserlaufs angelegt. Er läuft durch das gesamte 
Überseequartier, dessen südlicher Teil ab 2010 entsteht, und 
mündet schließlich in den Liegebereich der Kreuzfahrtschiffe 
am Elbufer. Mit seinen geschwungenen Laufwegen variiert er 
auch in seiner Breite und inspiriert die ihrerseits geschwunge-

nen Fassaden. Mehrere Wege zweigen von ihm ab und führen 
zwischen den Einzelgebäuden hindurch zum Wasser. Wie die 
meisten Wege im Quartier ist der Überseeboulevard mit seinen 
zahlreichen Geschäften, Cafés und Restaurants ausschließlich 
Fußgängern vorbehalten, nur durch die befahrene Überseeallee 
wird er einmal geteilt. Auch die großzügigen Kaipromenaden 
am Magdeburger Hafen laden zum Flanieren und Verweilen 
ein. Ihre Gestaltung über unterschiedliche Höhenniveaus ge-
winnt mit Rampen, Treppen oder Terrassen weiter an Vielfalt. 
So schafft die Freiraumplanung im Überseequartier eine Klam-
mer, die dennoch Spielraum lässt, die subtile Vernetzungen und 
Übergänge zwischen den verschiedenen Bereichen stiftet und 
so etwas wie das fließende Leitmotiv des Überseequartiers bil-
det. Ihre Realisierung beginnt im Oktober 2009. 

Mit den Stadträumen entstehen im Überseequartier auch großzügige 

Flächen für Außengastronomie
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Eine großzügige Freitreppe inszeniert am Unilever-Gebäude den Zugang zur Elbe
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ERICUSSPITZE Die Mittagssonne brennt, und der Fah-
rer des roten Sattelzugs würde gern seine Fracht loswerden. 
Mehrere Tonnen Stahlgeflecht liegen auf seinem Anhänger. 
Ganz dicht fährt er die mächtige Last an die Nordseite der 
Baustelle Ericusspitze heran. Einige Meter weiter unten in der 
Baugrube sind Arbeiter damit beschäftigt, eine Bewehrung 
für die Sohlplatte vorzubereiten – auf dieser untersten Boden-
platte werden die neue Zentrale der Spiegel-Gruppe und das 
Ericus-Contor errichtet. Als nur einer von vielen Lastern prägt 
der Sattelzug jetzt das Bild der Großbaustelle am zentralen 
Entree der HafenCity; weithin sichtbar werden später ihre bis 
zu fünf Kräne sein. 

Ab März 2011 ziehen die Redaktion des Nachrichtenmagazins 
„Der Spiegel“ sowie die übrigen Redaktionen und Abteilun-
gen der Verlagsgruppe mit rund 1.200 Angestellten hier in ein 
neues Medienhaus ein. Dass das „Sturmgeschütz der Demo-
kratie“, wie der Gründungsherausgeber Rudolf Augstein sein 
Blatt genannt hat, künftig ausgerechnet an diesem Standort 
produziert wird, ist für Kenner der Stadtgeschichte nicht ohne 
sprachliche Pointe: Die frühere Bastion Ericus wurde gebaut, 
um Hamburg zur Elbseite hin zu verteidigen. 

Das neue, 13 Geschosse hohe Medienhaus soll sich freilich 
nicht nach außen abschotten, ganz im Gegenteil. Seine Fassade 
ist vorwiegend verglast, nur sein Sockel wird verklinkert. Durch 
einen großzügigen Rücksprung in der Fassade scheint es ein 
riesiges Fenster zur Stadt zu öffnen. Bahnreisenden dürfte das 
markante Gebäude künftig – wie schon das alte Spiegel-Hoch-
haus – bereits vor der Einfahrt zum Hauptbahnhof auffallen. 

„Ein Pendant zur Elbphilharmonie im Westen“ solle es bilden, 
sagt das für den Entwurf verantwortliche dänische Architek-
tenbüro Henning Larsen Architects; „eine einladende Geste“ 
werde es darstellen, erklärt der künftige Nutzer. Insgesamt 
entstehen mit dem Ensemble 50.000 m2 Bruttogeschossflä-
che (BGF), 30.000 m2 BGF davon für die Spiegel-Gruppe, die 
übrigen 20.000 m2 BGF für das Ericus-Contor.

Doch zunächst muss die Baustelle der anstehenden Sturm-
flutsaison trotzen. Besonders in der Übergangsphase vom Tief-
bau in den Hochbau stellt das eine echte Herausforderung dar, 
und dieser Entwicklungsschritt hat just begonnen. Bei einer 
größeren Sturmflut könnte der erhöhte Wasserdruck den Un-
tergrund anheben; um ausreichend Gegendruck zu erzeugen, 

müsste die Baustelle dann aktiv geflutet werden. Doch „sobald 
der Rohbau im zweiten Obergeschoss fertiggestellt ist, wird 
das alles kein Problem mehr sein“, sagt Christian Feck von der 
Robert Vogel GmbH & Co. KG, der Bauherrin und Vermieterin 
des Spiegel-Gebäudes. Denn dann gewährleistet schon das Ei-
gengewicht der Hochbauten die benötigte Stabilität.

Bereits von Beginn an hatte das Bauen auf der Ericusspitze 
hohe Anforderungen an die beteiligten Unternehmen und an 
die HafenCity Hamburg GmbH gestellt. Der Boden war durch 
frühere Nutzungen stark sanierungsbedürftig – hier arbeite-
ten früher u. a. ein Teerhof, eine Salzsiederei, ein Kohle- und 
Mineralöllager, eine Tankstelle sowie eine Kfz-Werkstatt. Da-

zu musste die 312 Meter lange, ursprünglich aus dem Jahr 1885 
stammende Kaimauer saniert werden. Sie umschließt die Eri-
cusspitze an drei Seiten, drohte aber durch den Sog der Ebbe 
irgendwann einzustürzen. Die Schwergewichtsmauer wurde 
rückverankert, dazu wurden Schäden im Mauwerwerk ausge-
bessert und die Steine gesäubert. 

Die Pfahlgründung der Neubauten auf dem Gelände nahe 
der Kaimauern geriet danach zu einer echten Fleißarbeit. „Wir 
mussten unsere Gründungspfähle quasi zwischen die Anker-
pfähle der Mauer einfädeln“, erklärt Silvia Vögtle, Projektmana-
gerin beim Co-Investor ABG. Inzwischen hat der Boden jedoch 
rund tausend dieser aus Beton gegossenen Pfähle aufgenom-

Pendant zur Elbphilharmonie im Zentrum 
Mit der neuen Zentrale der Spiegel-Verlagsgruppe und dem Bürohaus Ericus-Contor wird auf der Ericusspitze ein ganz besonderes Gebäude-Ensemble das zentrale Entree 
zur HafenCity prägen. Vorraussetzung für eine Umsetzung der prägnanten Architektur waren zunächst umfangreiche Arbeiten im Untergrund 

men. Nach derselben Methode wird übrigens in der ganzen 
HafenCity gearbeitet, denn ohne den Halt der Gründungspfäh-
le würden die entstehenden Gebäude schon bald in den Unter-
grund einsinken.

Teilweise ragen die Pfähle auf der Großbaustelle an der Ericus-
spitze immer noch aus dem Boden, an anderen Stellen trennt 
bereits eine dünne Betonschicht die Bewehrung der Sohlplat-
ten vom Boden. Sonst erstrecken sich jetzt so weit das Auge 
blickt Stahlgeflechte, auch die Last des roten Sattelschleppers 
hat seinen Weg in die Tiefe der Baugrube gefunden. Dort wird 
der Stahl schließlich mit Beton verbunden und zur Sohlplatte 
geformt. 

Aus den Enden mancher Pfähle schlängeln sich seltsame graue 
Schläuche – sie gehören zu den 70 geothermischen Sonden, die 
in 100 Metern Tiefe einen Wärmeaustausch herstellen (siehe 
Kasten) und so das Spiegel-Gebäude sowie das Ericus-Contor 
kühlen oder heizen werden. Diese Sonden sind Teil einer um-
fassenden Nachhaltigkeitsstrategie, mit der die neue Spiegel-
Zentrale geplant und gebaut wird: Als erster privater Bauherr 
hat die Robert Vogel GmbH & Co. KG für dieses Gebäude eine 
Vorzertifizierung nach den ehrgeizigen Standards des Umwelt-
zeichens HafenCity in Gold erhalten. 

So ist der zukünftige Gesamtprimärenergiebedarf des Ge-
bäudes mit weniger als 100 Kilowattstunden je Quadratmeter 
im Jahr besonders niedrig (zum Vergleich: Ein herkömmliches 
älteres Bürogebäude verbraucht jährlich bis zu 400 Kilowatt-
stunden pro Quadratmeter). Die Geothermieanlage ergänzen 
weitere nachhaltige Maßnahmen: Photovoltaikanlagen, eine 

thermische Bauteilaktivierung, dreifach verglaste Fenster und 
eine tageslicht- sowie präsenzabhängige Beleuchtung senken 
ebenfalls den Primärenergiebedarf. Ein anderes wichtiges Kri-
terium des Umweltzeichens ist der Umgang mit öffentlichen 
Gütern, insbesondere die Frage, inwieweit ein privater Bau-
herr sein Grundstück nach außen hin öffnet. Hier punktet das 
neue Spiegel-Gebäude, ähnlich wie das Unilever-Gebäude am 
Strandkai, mit teilweise öffentlichen Erdgeschossflächen sowie 
einer öffentlichen Plaza direkt vor der Haustür.

Dass das Umweltzeichen HafenCity eine Vorzertifizierung 
in einer sehr frühen Planungsphase erlaubt, erhöht aus Sicht 
der Robert Vogel GmbH die Attraktivität der Auszeichnung. 
Denn so lässt sie sich besser für Marketingzwecke nutzen, der 
Aufwand zahlt sich eher aus. Immerhin hat der Bauherr drei 
Mitarbeiter der Projektsteuerung ausschließlich für die Zertifi-
zierung mit dem Umweltzeichen abgestellt. „Für jedes einzelne 
Materialteil muss ein Nachweis geführt werden“, sagt Christian 
Feck. „Selbst für die Hölzer der Schaltafeln belegen wir, dass 
sie nicht aus Tropenhölzern stammen.“ Hier den Überblick zu 
behalten ist gerade auch mit dem Beginn des Hochbaus und 
der immer zahlreicheren Gewerke eine beachtliche Leistung. 
Hinzu kommen rein bauliche Anforderungen wie zum Beispiel 
die Fassadenrücksprünge oder die 40 Meter hohen Gerüste, die 
später für die Verschalung des Spiegel-Gebäudes aufgestellt 
werden müssen. „Dabei sind erhebliche Windlasten zu stem-
men“, betont Silvia Vögtle.

Im Inneren der neuen Spiegel-Zentrale entsteht ein Innenhof, 
der so hoch ist wie das Gebäude. Auch er weist bauliche Beson-
derheiten auf: Ein offenes Atrium ist in einem so hohen Haus 
eher ungewöhnlich, weil sich im Brandfall der Rauch schnell 
durch alle Geschosse verbreiten könnte. Die Planer haben daher 
aufwendige Brand- und Rauchtests an Baumodellen durchge-

führt. Ergebnisse dieser Simulationen sind in die Bau- und Ma-
terialplanung eingegangen.

Durch das Atrium hindurch führen künftig Stege, Treppen 
und Galerien. Teils quer über den Innenhof gespannt und teils 
an seinen Wänden geführt, schaffen sie neue Verbindungen, 
Sichtbezüge sowie ein verstärktes Zusammengehörigkeitsge-
fühl der Mitarbeiter. Ein offener, kommunikativer Raum ent-
steht hier – und wird dem Medienhaus dadurch in besonderer 
Weise gerecht.

Im Fokus

HafenCity News: Die Ericusspitze markiert 
das zentrale Entree zur HafenCity; schon des-
halb stellt ihre Bebauung eine große städte-
bauliche Herausforderung dar. Welche Anfor-
derungen müssen das Spiegel-Gebäude und 
das Ercius-Contor erfüllen, um der Bedeu-
tung ihres Standorts gerecht zu werden?
Louis Becker: Wir sind von zwei wesentli-
chen Anforderungen ausgegangen: Das 
Spiegel-Gebäude soll sich zur Stadt hin öff-
nen, und die gesamte Bebauung auf der Eri-
cusspitze muss mit der sie umgebenden 
Architektur sowie der Elbe interagieren.
HafenCity News: Eine wesentliche Qualität 
des Spiegel-Gebäudes ist sein großzügiger 
Umgang mit dem umbauten Raum, der sich 
besonders in dem Atrium zeigt. Es nimmt 
die Höhe des ganzes Gebäudes ein. Auf den 
ersten Blick scheint diese Raumnutzung we-
nig effizient …
Becker: Nur wenn man sehr traditionell 
denkt, hält man so etwas für ineffizient. 
Aber von der strategischen Warte einer wis-
sensbasierten Organisation wie dem Spie-
gel-Verlag fällt das Urteil anders aus: Da 

wollen Sie Wissen erweitern, Sie benötigen 
Raum für den Ideenaustausch, für informel-
le Treffpunkte. Zu genau so einem informel-
len Treffpunkt wird das Atrium.
HafenCity News: Die Spiegel-Gruppe kann 
in ihrem neuen Verlagshaus nicht nur erst-
mals alle Hamburger Redaktionen zusam-
men führen, das Gebäude ermöglicht auch 
die Realisierung neuer Bürokonzepte. Was 
wird sich im Büroalltag verändern?
Becker: Bisher arbeiten die Mitarbeiter der 
Spiegel-Gruppe in kleinen, individuellen Bü-
ros, deren Türen man hinter sich schließt. 
Das neue Gebäude verfolgt eine andere 
Strategie: Hier geht es darum, sich zu öffnen 
und zu beteiligen, zu diskutieren und zu pro-
duzieren. Aber diese Architektur stellt nur 
ein Angebot dar, letztendlich entscheidet 
die Spiegel-Gruppe über die Nutzung ihres 
Gebäudes.
HafenCity News: Das Ericus-Contor steht in 
der öffentlichen Wahrnehmung im Schatten 
des Spiegel-Medienhauses. Was zeichnet 
das zweite Gebäude des Ensembles aus?
Becker: Beide gehören baulich zusammen 

und teilen viele architektonische Qualitäten. 
Wegen seines äußerst bekannten Nutzers 
erfährt das Spiegel-Gebäude zurzeit jedoch 
deutlich mehr Aufmerksamkeit. Das Ericus-
Contor wird nachziehen, sobald auch hier 
erste Nutzer feststehen. 
HafenCity News: Das Spiegel-Gebäude 
wurde mit dem HafenCity Umweltzeichen 
in Gold vorzertifiziert. Dieses Gütesiegel für 
nachhaltiges Bauen bringt zahlreiche Aufla-
gen mit sich. Wie gestaltet sich kreatives 
Arbeiten, wenn man gleichzeitig so starken 
konkreten Anforderungen unterliegt? 
Becker: Um ehrlich zu sein: Das war wirklich 
sehr komplex! Zu den Kriterien des Umwelt-
zeichens kommen ja auch noch die Wünsche 
der Nutzer. Teilweise mussten wir bei jedem 
Planungsschritt jeweils drei Alternativen 
vorschlagen, zum Beispiel drei verschiedene 
Arten von Böden, Decken und Wänden, die 
sich nicht nur farblich unterschieden, son-
dern auch durch verschiedene Oberflächen 
und Materialien. Aber durch die Auflage, 
dem strengen Gold-Standard zu entspre-
chen, haben wir auch sehr viel gelernt, und 

von vielen dieser Lehren werden wir für an-
dere Projekte profitieren. Die Idee dieses 
Umweltzeichens sollte europaweit Nachah-
mer bei anderen städtebaulichen Großpro-
jekten finden.

„Architektur ist ein Angebot, der Nutzer entscheidet“
interview Energie aus dem Erdinneren – Anwendung 

und erForschung der geothermie

Außergewöhnlich nachhaltige 
Gebäude wie die neue Unterneh-
menszentrale der Spiegel-Gruppe 
sind in der HafenCity keine Ausnah-
me, immer mehr Bauten des neuen 
Stadtteils werden aufgrund ihrer 
Nachhaltigkeitslösungen mit dem 
Umweltzeichen HafenCity vorzerti-
fiziert. Zur Reduzierung des Primär
energiebedarfs – dies ist das erste Kri-
terium des Umweltzeichens – kommt 
dabei oft Geothermie zum Einsatz. 

Entsprechende Projekte im Stadt-
teil setzen ausschließlich auf die so-
genannte oberflächennahe Geother-
mie, sie arbeitet auf Basis der in bis zu 
100 Metern Tiefe nahezu konstanten 
Bodentemperatur von 10 °C. Mit ins 
Erdreich versenkten Temperaturson-
den sowie einer Trägerflüssigkeit 
werden Unterschiede zur Lufttempe-
ratur an die Oberfläche transportiert. 
Zur Kühlung eines Gebäudes kann 
hier ein weiteres, flüssiges oder gas-
förmiges Trägermedium auf 10 °C ab-

gekühlt und während der Sommer-
monate ins Klimatisierungssystem 
des Bauwerks eingespeist werden. 

Im Winter lassen sich geothermi-
sche Anlage aber auch zum Heizen 
nutzen. Dabei kommt eine Wärme-
pumpe zum Einsatz: Sie funktioniert 
im Prinzip wie ein Kühlschrank, der 
seinem Innenraum Wärmeenergie 
entzieht und sie nach außen hin ab-
gibt. Anstelle des Kühlschrank-Au-
ßenraums tritt bei der Wärmepumpe 
das ins Klimatisierungssystem einzu-
speisende Trägermedium. 

Eine Wärmepumpe lässt sich – wie 
ein Kühlschrank – zwar auch ohne 
Geothermie betreiben, ihr Betrieb 
würde dann allerdings wesentlich 
mehr elektrische Energie verbrau-
chen. Mit Hilfe geothermischer An-
lagen muss das Trägermedium auch 
bei extrem niedrigen Lufttemperatu-
ren nur noch von ursprünglich 10 °C 
weiter erwärmt werden – und nicht 
von beispielsweise 0 °C oder –10 °C.

In der HafenCity wird Geothermie 
aber nicht nur im Alltagsbetrieb ge-
nutzt, sondern auch weiter erforscht: 
Wissenschaftler der Technischen Uni-
versität Hamburg-Harburg (TUHH) 
erproben auf dem Großen Grasbrook 
ein Verfahren, mit dem der Raumluft 
Feuchtigkeit entzogen werden kann. 
Denn viel mehr Energie als die Küh-
lung von Umgebungsluft kostet, vor 
allem in schwülen Sommermonaten, 
oft deren Entfeuchtung.

Eine Forschergruppe um die TUHH-
Professoren Gerhard Schmitz und 
Jürgen Grabe will auch für diesen 
Zweck die Kälte aus dem Erdreich 
nutzen. Ihr Projekt wird vom Bundes-
wirtschaftsministerium, der Stadt 
Hamburg und von verschiedenen 
Unternehmen gefördert. Jetzt hof-
fen die Wissenschaftler, dass die Kli-
matisierungsidee nach der Testpha-
se auch von Bauherren aufgegriffen 
wird – und zwar am besten in der 
HafenCity.

Eine umfassende Nachhaltigkeitsstrategie  
will der Bauherr umsetzen 

Eine „einladende Geste“ soll das Spiegel-
Medienhaus darstellen

Auf der Landspitze zwischen Ericusgraben und Zollkanal, von der aus Hamburg einst verteidigt werden sollte, sieht man die Flächen für die neue Spiegel-Zentrale und das Ericus-Contor; dahinter die  

künftige Unternehmenszentrale des Germanischen Lloyds. Aus der Nähe sieht man die Pfähle und Sohlplatten der Ericus-Baugrube, in der Arbeiter eine Tiefgarage anlegen (rechts)

Louis Becker ist Design Director bei  
Henning Larsen Architects

Architektonisch beziehen sich Ericus-Contor (links) und Spiegel-Zentrale (rechts) mit ihren Glas- und Klinkerfassaden auf die im Westen des Stadtteils entstehende Elbphilharmonie.  

Zwischen den beiden Gebäuden des Ensembles wird auf der Ericusspitze eine öffentliche Plaza angelegt, großzügige Freitreppen führen hinab ans Wasser zu den Kaipromenaden. Elbphilharmonie,  

Ericusspitze und später das Elbbrückenzentrum bilden die Trilogie markanter städtebaulicher Orte in der HafenCity

Mit insgesamt 16 Stockwerken überragt die Spiegel-Zentrale sämtliche 

Nachbargebäude, auch den Germanischen Lloyd im Vordergrund
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Frau Bürgermeisterin Goetsch, Sie haben 
kürzlich gesagt: „Moderne Räumlichkeiten 
schaffen Raum für eine moderne Pädago-
gik.“ Wie passt der Neubau der Katharinen-
schule in dieses Konzept? 

Wir wollten mit der Katharinenschule in 
der HafenCity zeigen, dass auch bei hoher 
Verdichtung eine Schule für kleinere Kinder 
mit guter Aufenthaltsqualität machbar ist. 
Das zeigt sich in der Architektur des Schul-
gebäudes. Es gibt viele offene und helle 
Räume und Lernzonen, die flexibel genutzt 
werden können. 
Das Angebot dieser Primarschule richtet sich 
allerdings nicht nur an die Bewohner und 
Beschäftigten ringsum … 

Die HafenCity ist ein neuer Stadtteil, in 
dem immer mehr Menschen leben und ar-
beiten. Mit der neuen Ganztagsschule und 
Kita direkt vor Ort können sie aber vor al-
lem Familie und Beruf besser vereinbaren. 
Dieses Angebot gilt auch für Eltern aus der 
Alt- und der Neustadt, die ebenfalls zum 

Einzugsgebiet der Katharinenschule gehö-
ren. Bei der Planung der Schule haben wir 
berücksichtigt, dass viele Berufstätige in 
der Hamburger Innenstadt die Versorgung 
ihrer Kinder in der unmittelbaren Umge-
bung des Arbeitsplatzes und nicht des 
Wohnortes organisieren. In immer mehr 
Jobs ist zeitliche Flexibilität gefordert. Dem 
kommen wir mit einer engen inhaltlichen 
und organisatorischen Zusammenarbeit 
der Kita und der Schule entgegen. 
In Ihrer Bildungsoffensive spielt der Gedan-
ke, dass Schulen und Lehrinstitutionen nicht 
isoliert arbeiten, sondern sich vermehrt in 
Netzwerke einbringen sollen, eine wichtige 
Rolle. In der Vorlaufphase der Katharinen-
schule ist zwischen verschiedenen Beteilig-
ten besonders über eine mögliche Rolle der 
Schule als Community-Center diskutiert 
worden. Was bedeutet das konkret? 

Die Schule versteht sich als Schule im und 
für den Stadtteil – als Begegnungsort für 
alle Bewohnerinnen und Bewohner. Sie öff-
net sich in den Abendstunden für außer-
schulische Veranstaltungen – zum Beispiel 
mit der Sporthalle – und soll als sozialer 
Knotenpunkt für das Quartier dienen. 
Das große Interesse von Eltern und Kindern an 
der Katharinenschule hat alle überrascht, 
selbst die Lehrer. Die Anzahl der Anmeldungen 
übersteigt alle Erwartungen. Besteht Bedarf 
für eine zweite Primarschule in der HafenCity?

Wir freuen uns natürlich sehr, dass die 
Schule so gut angenommen wird. Aber wie 

der Bedarf nach einer weiteren Primar-
schule im Quartier sich weiterentwickelt, 
kann man zum jetzigen Zeitpunkt noch 
nicht sagen. Zunächst ist die Klassenstufe 1 
zweizügig. Die Dreizügigkeit ist geplant.
Die Kinder von heute sind die Jugendlichen 
von morgen. Welche Vorstellungen beste-
hen für eine weiterführende Schule?

Im weiter östlich entstehenden Quartier 
Am Lohsepark ist laut Masterplan eine Se-
kundarschule vorgesehen. Aber so weit 
sind wir noch nicht.

Zur Person:
Christa Goetsch wurde 2008 als Senato-

rin für Schule und Berufsbildung (und zur 
Zweiten Bürgermeisterin Hamburgs) er-
nannt. Mit dem Thema Bildung setzt sie 
sich auseinander, seit sie selbst als Lehrerin 
in Wilhelmsburg und als Studienrätin in  
Altona tätig war. An der Universität Ham-
burg lehrte sie am Institut für Lehrerfort-
bildung. Das Schuljahr 2009/10 steht im 
Zeichen einer von ihr angestoßenen um-
fassenden Schulreform, die für mehr Bil-
dungsgerechtigkeit und Leistungsfähigkeit 
in Hamburgs Schulen sorgen soll. Dazu ge-
hört auch der Neubau von Schulen. 

Weitere Infos zur Katharinenschule:
www.hh.shuttle.de/hh/katki/

INTERVIEW

elbtorquartier Ein ordentlicher Hausgeist rüttelt 
an den Möbeln, klopft den Staub aus den Tapeten, schlägt 
auch sonst der Routine im trauten Heim ein Schnippchen – 
und ähnelt so gesehen gutem, jungem Design. Einen eben-
solchen Hausgeist wünscht sich Babette Peters jetzt für 
ihren designxport. Peters ist die Direktorin der Initiative 
hamburgunddesign° und die Geschäftsführerin der im Juni 
gegründeten Betreibergesellschaft für das im Elbtorquar-
tier entstehende, öffentliche Designzentrum. Als Design
beauftragte der Stadt Hamburg erkannte sie schon früh das 
Entwicklungspotential der Kreativwirtschaft (siehe Seite 8). 
Bereits im Jahr 2002 initiierte Peters daher gemeinsam mit 
engagierten Vertretern der Hamburger Designwirtschaft 
das Designzentrum, im Projektentwickler Achim Nagel fand 
sie einen engagierten Partner. Es folgten etliche Gespräche, 
unermüdliche Überzeugungsarbeit und eine Machbarkeits-
studie; 2011 feiert der designxport endlich Eröffnung. 

Direkt am östlichen Ufer des Magdeburger Hafens bietet 
das Designzentrum dann eine Plattform für die mehr als 2.200 
über ganz Hamburg verstreuten freien Designer und Design-
büros. Der designxport zieht ins Erdgeschoss und Sockelge-
schoss des designport hamburg, einer Immobile, deren 10.000 
m2 Bruttogeschossfläche für Akteure der Hamburger Design-
wirtschaft reserviert sind. Doch nicht nur Insider will Peters 
zum Austausch inspirieren. Laien, Studenten, Profis – sie alle 
sollen für innovative Gestaltung begeistert werden. Denn „De-
sign ist nicht zwangsläufig elitär“, darauf legt Babette Peters 
Wert. Dieses Vorurteil will sie widerlegen, etwa mit Ausstellun-
gen zum Mitmachen, intelligenten Diskussionen und weiteren 
Veranstaltungen, die Spaß bringen. 

Die Vielfalt der Hamburger Designszene sieht sie am künf- 
tigen Standort „aussagekräftig und prägnant“ abgebildet. Für 

sie ist das Elbtorquartier eine „Sahneseite der Stadt“; wun-
dervoll sei es, sich in diesem Kontext anzusiedeln. Auch eine 
Designmesse kann sie sich hier vorstellen, eine Veranstaltung 
zwischen etabliert und alternativ, zwischen dem „Design Fes-
tival Hamburg“ und dem eher trashigen Weihnachtsmarkt 
„Holy.Shit.Shopping“ wäre ihr persönliches Highlight – und 
vielleicht auch Ausgangspunkt für so manche Karriere. 

Denn „bei talentierten Jungdesignern ist nicht selten zu 
beobachten, dass die Vermarktung von Ideen stockt, weil die 
Leute mehr gestalterisch als rhetorisch begabt sind“, bedau-
ert Peters. Im designxport fördert sie ganz gezielt den Nach-
wuchs: Besucher könnten sich in ausgestellte Sessel fläzen und 
feststellen, dass manche 
von unbekannten Jungde-
signern gestaltete Stücke 
herrlich bequem sind – und 
andere „von Stars entwor-
fen, aber super unbequem“, 
sagt sie augenzwinkernd. 

Kontakte zu knüpfen, das 
beherrscht Peters, die auch 
das Hospizprojekt „Ham-
burg Leuchtfeuer“ mit 
initiiert hat, meisterhaft. 
Und so schafft sie Verbin-
dungen, die zunächst über-
raschen, auf den zweiten 
Blick dann aber doch ganz 

nahezuliegen scheinen. „Außerordentlich spannend“ seien 
die Kooperationsmöglichkeiten, die sich mit der in die direkte 
Nachbarschaft des designxport ziehenden Umweltschutzor-
ganisation Greenpeace ergäben. Denn auch die Kreativwirt-
schaft richte ihren Fokus vermehrt auf Nachhaltigkeit. 

So wurde zum Beispiel Ende August in Hamburg die Moden-
schau „Green Fashion“ ausgerichtet. Tragbare Modelle aus  
Naturmaterialien wie Bio-Baumwolle und sogar Bananenfa-
sern gab es da zu sehen. Zu den Standorten der jungen Mode-
design-Szene gehört die Speicherstadt mit ihren geräumigen 
Kontorflächen.

 Babette Peters freut sich auf solche künftigen Synergien, 
aber vor allem auf den Spatenstich für ihren designport. Ende 
des Jahres soll es soweit sein. Als waschechte Hamburgerin 
weiß sie schon, wie sie den Anlass feiern will: traditionell  
hanseatisch mit Astra-Bier und Erbsensuppe.

Babette Peters ist die Direktorin der Initiative hamburgunddesign° und die treibende Kraft hinter dem Designzentrum designxport. 
Auf ihr Engagement geht dieses in der HafenCity entstehende Forum für Kreative wesentlich zurück

Ankunft auf der Sahneseite

„Wir kommen berufstätigen Eltern entgegen“

Geplante Kooperationen mit dem  
Nachbarn Greenpeace

Am SANDTORPARK Es war ein langer Weg, doch zum 
Schluss mussten die Umzugskartons nur noch über die Straße 
getragen werden – vom Sandtorkai 5 zum Sandtorkai 48: Schon 
1997 hatte der Verein Amerikazentrum Hamburg e. V. das Erbe 
des damals geschlossenen Amerika Hauses am Dammtor ange-
treten, von dort zog er zunächst ins Curiohaus, dann an den Sand-
torkai in der Speicherstadt. Mitte September ist er schließlich auf 
der anderen Seite derselben Straße im neuen, 8.700 m2 Brutto-
geschossfläche großen Hamburg-America-Center (Entwickler: 
DS-Bauconcept) angekommen. Neben dem Verein sollen sich 
hier, direkt am Sandtorpark, aber auch amerikanische Firmen und 
internationale Unternehmen mit Amerikabezug niederlassen.

Mit seinen weißen Metallflächen und großzügigen Glasfronten 
fällt das Gebäude des New Yorker Architekten Richard Meier so-
fort ins Auge. Der „Magier des Lichts“ und Träger des renommier-
ten Pritzker-Preises für Architekten hat beide Fassadenelemente 
beeindruckend miteinander verbunden. Verbindungen zu schaf-
fen, Synergien herzustellen und zu nutzen – das ist auch zentrales 
Anliegen des Centers. Einfach ideal sei der neue Standort, findet 

Manfred Strack, Vorsitzender des Vereins Amerikazentrum Ham-
burg e. V.: „Dieses attraktive Umfeld mit seiner spürbaren Dyna-
mik schafft neue Wirkungspotentiale. Jetzt wollen wir weitere 
internationale und kulturelle Akzente setzen.“

 Anders als das alte Amerika Haus, das eine offizielle Einrich-
tung der US-Regierung war und aus Steuermitteln finanziert 
wurde, ist der Verein Amerikazentrum Hamburg e. V. auf ehren-
amtliches Engagement angewiesen. Gleichwohl überzeugt die 
Professionalität seines breiten Angebots: Mit Hilfe von Sprach-
kursen, Testvorbereitungen für die Aufnahme an amerikani-
schen Schulen und Hochschulen sowie umfassender Beratung 
können Schüler, Studenten oder junge Berufstätige optimal 
ihre USA-Aufenthalte vorbereiten. Ein weiterer Schwerpunkt 
liegt bei den akademischen Amerikastudien, vor allem eine Ver-
netzung mit Hochschulen und Schulen wird angestrebt. Auch 
die Zusammenarbeit mit Hamburgs Partnerstadt Chicago will 
Strack stärker ins Bewusstsein rücken. Die Veranstaltungsräu-
me des Amerikazentrums können für Tagungen gemietet wer-
den, besonders natürlich zu bilateralen Themen.

Dank einer Kooperation mit dem US-Konsulat steht Besu-
chern des Amerikazentrums ein Teil der alten Amerika-Haus-Bi-
bliothek zur Verfügung, und sie können kostengünstig in 1.500 
US-Zeitschriften online recherchieren. Man profitiere auch von 
der Nähe zu Berlin, wohin sich die US-Botschaft regelmäßig 
hochkarätige Referenten einlädt, erklärt Strack: „Die können 
dann auch schnell mal für Lesungen oder Vorträge nach Ham-
burg kommen.“ Und danach ihre Eindrücke vom „Weißen Haus 
der HafenCity“ mit über den Großen Teich nehmen.

Das Weiße Haus der HafenCity

Hamburgs Schulsenatorin und Bürgermeisterin Christa Goetsch hat am  
ersten Schultag die Kinder in der neuen Katharinenschule in der HafenCity 
begrüßt. Das Gebäude wurde auf ungewöhnliche Weise finanziert: durch 
eine öffentlich-private Partnerschaft mit dem Bauunternehmen. Baulich 
setzt es Standards für ökologische Nachhaltigkeit, was sich auf die 
Erwartungen und den Umgang der Kinder etwa mit Energie auswirken 
wird. So ist ein in jeder Hinsicht innovativer und anregender Lernort  
entstanden, der dem Vorbildcharakter der HafenCity entspricht

Mit dem Hamburg-America-Center steht – zwölf Jahre nach Schließung des Amerika Hauses – in der Hansestadt 
neben dem US-Konsulat wieder eine zentrale Anlaufstelle für US-Themen zur Verfügung. Der Verein Amerikazen-
trum Hamburg e. V. ist bereits eingezogen

AM SANDTORPARK „Was für eine tolle 
Erfahrung! Wann ist man schon mal von An-
fang an dabei, wenn eine Schule gebaut wird?“ 
Spannende Monate liegen hinter der Schullei-
terin Ulrike Barthe-Rasch, nicht weniger aufre-
gend geht es weiter: Im Sommer ist ihre Katha-
rinenschule aus dem Katharinenviertel nördlich 
des Zollkanals in die HafenCity umgezogen. 
Und mit dem neuen Gebäude am Sandtorpark 
erhält die gesamte Schule nun einen ganz neu-
en Charakter. 

 Inzwischen toben die Schüler mittags schon 
über den liebevoll mit Spielgeräten, Sitzgele-
genheiten und Blumenranken gestalteten 
Pausenhof auf dem Dach; er bietet auch tolle 
Ausblicke über die HafenCity. Weitere Flächen 
zum Spielen und Verweilen wurden direkt vor 
den Eingängen zur Schule und zur im selben 
Gebäude eingezogenen Kita angelegt. 

Im Inneren des Gebäudes befindet sich di-
rekt neben der zweigeschossigen, grasgrünen 
Pausenhalle eine nachhaltig betriebene Schul-
küche: Warmwasser wird hier teilweise mit 
Hilfe von Solarenergie erhitzt, als Brauchwas-
ser wird, wie im gesamten Gebäude, aufgefan-
gener Regen genutzt. Stolz ist die Direktorin 
auch auf die Schulbücherei mit ihrem „Vorlese-
Thron“: Bald werden ihn viele Autoren persön-
lich besteigen, hofft Barthe-Rasch.

Den gesamten Stadtteil lädt die Katharinen-
schule jetzt zur Teilnahme ein: An einem Tag 
der offenen Tür stellte sie sich und ihr neues, 

mit dem Umweltzeichen HafenCity in Gold vor-
zertifiziertes Gebäude am 12. September von 11 
bis 16 Uhr vor. Den HafenCity-Bewohnern steht 
der Schulbau ebenfalls offen, beispielsweise 
können sie mit Vereinen sowie Initiativen die 
Pausen- und Mehrzweckhalle, den Werk- und 
den Musikraum oder die Sporthalle nutzen. 

Bereits im Mai war die Katharinen-Kita in das 
Gebäude eingezogen, sie wird vom Diakonie-
werk des Kirchenkreises Alt-Hamburg betrie-
ben. Die offizielle Eröffnung am 9. Juli hatte, 
assistiert von einigen Kindern, Hamburgs Erster 

Bürgermeister Ole von Beust vorgenommen. 
Jetzt betreut die Einrichtung rund 80 Kinder.

Weitere Betreuungsdienste bietet im glei-
chen Gebäude die pme Familienservice GmbH. 
So soll rund um die Uhr und an 365 Tagen im 
Jahr die Kinderbetreuung ihrer „Company-
Kids“ zur Verfügung stehen. Das Konzept wird 
schon an mehreren deutschen Standorten in 
Zusammenarbeit mit Firmen angeboten, die 
ihren Angestellten familiär den Rücken frei-
halten wollen. In der HafenCity könnte sich 
dieses Backup-Angebot auch an die Kinder der 
benachbarten Kita richten, deren Eltern es bei 
Bedarf flexibel und kurzfristig in Anspruch neh-
men würden. 

Zudem bietet der pme Familienservice Krip-
penplätze für Kinder unter drei Jahren an und 
betreibt den Katharinenhort im 4. Stock des 
Schulgebäudes. Der Hort ist ein wesentliches 
Element im Ganztagskonzept der Katharinen-
schule: Montags und freitags betreut er die 
Schüler zwischen Unterrichtsschluss und 16 Uhr 
(auf Basis des städtischen Kita-Gutschein-Prin-
zips), dienstags und donnerstags findet nach 
dem gemeinsamen Mittagessen Unterricht am 
Nachmittag statt. Auch für Mittwoch nachmit-
tag stellen Lehrer und Hortmitarbeiter spezielle 
Angebote zusammen. Durch zahlreiche Koope-
rationen sind die familienfreundlichen Ange-

bote am Sandtorpark also bereits miteinander 
verzahnt; gemeinsam tragen sie dazu bei, dass 
im Schulgebäude ein sozialer Knotenpunkt für 
den gesamten Stadtteil entsteht. In der Nach-
barschaft befindet sich auch der Schatzinsel-
Spielplatz mit seinem Spielhaus, noch größere 
Spielflächen werden mit dem Sandtorpark und 
dem Grasbrookpark angelegt. Eine weiterfüh-
rende Schule, die in der zentralen HafenCity 
vorgesehen ist, wird das Angebot ergänzen. 

Einen Erfolg stellt der Umzug für die Kathari-
nenschule schon heute dar, und das nicht nur, 
weil das neue Gebäude genau auf ihre Bedürf-
nisse zugeschnitten wurde: Im Katharinenvier-
tel wäre die Zukunft der Schule aufgrund rück-
läufiger Anmeldungen gefährdet gewesen. Am 
neuen Standort werden nun neue Potentiale 
erschlossen, sowohl für hier lebende Familien 
als auch für die Kinder von Eltern mit einem 
Arbeitsplatz in der HafenCity ist die Schule at-
traktiv (siehe Interview S. 7). Die beiden ersten 
Klassen, die neu aufgenommen wurden, sind 
jetzt mit 22 und 23 Schülern fast voll besetzt.

Das alte Umfeld ist dabei jedoch nicht verlo-
ren gegangen. Der Umzug signalisiert vielmehr 
einen Brückenschlag zwischen Katharinen-
viertel, also bestehender Innenstadt, und der  
HafenCity; so fördert er das Zusammenwach-
sen der Stadtteile. 

Zum Schuljahresbeginn hat die Katharinenschule in der HafenCity den Betrieb aufgenommen. Ihr Neubau am Sandtorpark wird ein  
sozialer Knotenpunkt für die gesamte HafenCity; eine Kindertagesstätte und ein Kinderhort sind hier ebenfalls entstanden

ABC-Schützen am Sandtorpark

Liebevoll gestaltete Spielflächen bietet die Katharinenschule sowohl mit dem Pausenhof auf ihrem Dach als auch vor ihrem Eingangsbereich

Kinder assistierten Hamburgs Erstem Bürgermeister Ole von Beust bei der Eröffnungsfeier

Porträt

Hamburgs Bürgermeisterin und Schulsenatorin 

Christa Goetsch

Inspirierende Umgebung: Wo sich die Poller im Magdeburger Hafen spiegeln, entsteht demnächst  

Hamburgs neues Designzentrum. Babette Peters hat sich jahrelang dafür engagiert

US-Architekt und Pritzker-Preisträger Richard Meier entwarf das Gebäude 

des Hamburg-America-Centers am Sandtorpark
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Ausblick

HafenCity Die Stärkung der städti-
schen Kreativwirtschaft ist erklärtes Ziel des 
Hamburger Senats. Im Sommer hat er ein 
Bündel entsprechender Maßnahmen be-
schlossen: So soll eine Kreativagentur die In-
teressen der Branche aufnehmen und koordi-
nieren, die Vermittlung von Immobilien für 
Firmen und Künstler wird systematisiert. 
Denn im Selbstverständnis der Stadt spielt 
die Kreativwirtschaft eine immer wichtigere 
Rolle.

 Und die HafenCity entwickelt sich jetzt zu 
einem bevorzugten Standort für Akteure aus 
den Branchen Architektur, Design, Medien 
und Musik. Das Ziel der Stadtteilentwicklung 
ist, Akteure und Projekte zu konzentrieren, 
dadurch Netzwerke und Synergieeffekte zu 
entstehen zu lassen. Je vernehmbarer der „ur-
ban buzz“, also das informationelle Grundrau-
schen wird, desto bessser: Bereits auf infor-
meller Ebene entstehen dann viele Ideen oder 
gar Projekte, kurze Wege ermöglichen oder 
erleichtern die Zusammenarbeit. 

Doch die Stärkung der Kreativwirtschaft ge-
staltet sich durchaus anders als in historisch 
gewachsenen Stadtteilen wie dem teils sub-

kulturellen Viertel Sternschanze. Üblicher-
weise geht es vor allem darum, günstige 
Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen, 
meistens ermöglicht dies die Um- oder Zwi-
schennutzung älterer Immobilien. In der  
HafenCity dagegen entstehen Neubauten, 
die von vornherein auf die Bedürfnisse der 
Branche zugeschnitten werden. 

Dabei bietet der neue Stadtteil alle Voraus-
setzungen für die Etablierung großer Akteure 
in maßgeschneiderten Immobilien: Das Kon-
zerthaus Elbphilharmonie am westlichen En-
tree der HafenCity und das neue Spiegel- 
Medienhaus an der Ericusspitze sind bereits 
im Bau. Im Elbtorquartier steht der Baubeginn 
für die Immobilie designport hamburg sowie 
für die der Baukunst und Metropolenentwick-
lung gewidmete HafenCity Universität (HCU) 
bevor. Ergänzend soll im Quartier Baakenha-
fen ein Zentrum für Urbanität und Bauen ent-
stehen. Und im Überseequartier sind Flächen 
für Fernseh- und Radiostudios vorgesehen. 
Bereits lange etabliert ist das Musiklabel  
Warner Music Germany in der Speicherstadt.

Von solchen Projekten, die weit über Ham-
burg hinaus sichtbar sind, profitieren auch die 

vielen kleineren Agenturen, Büros oder 
Selbstständigen in der HafenCity: So haben 
sich mehrere Architekturbüros im Stadtteil 
angesiedelt, Modelabels und Designer schät-
zen die großzügigen Flächen der Speicher-
stadt. Neue Flächen werden der Designbran-
che jetzt mit dem designport hamburg 
geboten, hier entstehen u. a. das öffentliche 
Designzentrum designxport (siehe Seite 7) 
sowie kombinierte Wohn- und Arbeitslofts. 
Die Realisierung von Musikerwohnungen 
wurde in einem Baugemeinschaftsprojekt an 
der Shanghaiallee auf den Weg gebracht: 
Durch schallisolierte Übungsräume lassen 
sich dort auch für diese Berufsgruppe Arbeits- 
und Wohnort verbinden.

Viele der Flächen für Showrooms, Studios 
und andere Stätten der Medienproduktion 
werden im Quartier Oberhafen, aber auch in 
anderen Quartieren, entstehen. Mit der qua-
litätsvollen und zugleich preisbewussten 
Konzeption dieser Immobilien setzt die 
HafenCity ein klares Zeichen: Kreativen Un-
ternehmen unterschiedlicher Größe und aus 
verschiedenen Branchen bietet sie ein neues 
Feld des Aufbruchs.

ELBINSEL Auch die IBA Ham-
burg GmbH zieht es ans – und 
sogars aufs – Wasser: Im Müg-
genburger Zollhafen, direkt ge-
genüber der Auswandererwelt 
BallinStadt, hat das schwimmen-
de Ausstellungs- und Bürogebäu-
de IBA DOCK festgemacht. Bis zur 

Abschlusspräsentation im Jahr 
2013 wird das IBA DOCK zum Sitz 
der IBA Hamburg GmbH, außer-
dem dient es als Informations- 
und Veranstaltungszentrum.

Wie alle IBA-Bauprojekte setzt 
auch das IBA DOCK neue Maßstä-
be in Sachen Klimaschutz: So wer-

den Sonne und das Wasser der 
Elbe zur Energiegewinnung ge-
nutzt – mit einer Sole/Wasser-
Elektropumpe, die ihre Energie 
aus einem Wärmetauscher und 
Solarthermie-Kollektoren be-
zieht.

Ein weiterer wichtiger Aspekt 
des IBA DOCK: Es steht für einen 
neuen Umgang mit hochwasser-
bedingten Gefahren: Sein Ponton 
ist an Dalben befestigt, so kann er 
sich mit der Tide täglich 3,5 Meter 
auf und ab bewegen. Im Fall einer 
starken Sturmflut schwimmt das 
IBA DOCK dann einfach mit dem 
Wasser auf. So muss es nicht 
durch immer höhere Deiche ge-
schützt werden, stattdessen 
passt sich das Gebäude der Natur 
an – ein zukunftsweisendes Kon-
zept für das Bauen in Hochwas-
serlagen.

Der über 1.000 m2 große Pon-
ton, auf dem das Gebäude ent-
steht, wurde zunächst in Cuxha-

ven mit riesigen Kränen ins 
Wasser gehoben, anschließend 
konnten die weiteren Ausbauar-
beiten fortgesetzt werden. 
Schließlich nahm das IBA DOCK 
Kurs auf die Hansestadt, wo seine 
Ankunft am 24. September 2009 
von Anja Hajduk, Senatorin für 
Stadtentwicklung und Umwelt, 
gemeinsam mit Wilhelmsburger 
Bürgerinnen und Bürgern be-
grüßt wurde.

Bereits Anfang 2010 wird die IBA 
Hamburg GmbH auf das IBA 
DOCK umziehen. Und für Mai 
2010 ist die Eröffnung der Aus-
stellung „IBA at WORK“ vorgese-
hen – bisher informiert sie in der 
Krieterstraße als Werkschau über 
Entwürfe und Pläne zur IBA Ham-
burg. Die Ausstellungseröffnung 
ist dann gleichzeitig auch Start-
schuss für das vielfältige Veran-
staltungsprogramm des IBA-Zwi-
schenpräsentationsjahrs 2010. 
www.iba-hamburg.de

Die IBA Hamburg GmbH bezieht ihren neuen Sitz in einem 
schwimmenden Ausstellungs- und Bürogebäudeimpressum
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HafenCity auf der Messe
Wie lässt sich auch in Zeiten der Finanz- 
und Immobilienkrise noch nachhaltig bau-
en? Diese Frage steht im Mittelpunkt vieler 
Diskussionen, Vorträge und weiterer Ver-
anstaltungen auf der diesjährigen Expo Re-
al in München. Dass ressourcenbewusstes 
Bauen nach wie vor wirtschaftlich darstell-
bar ist, belegen u. a. die jüngsten Projekte 
in der HafenCity (siehe Seite 2). Auf der 
12. Internationalen Fachmesse für Gewer-
beimmobilien werden Hamburg und die 
HafenCity vom 5. bis zum 7. Oktober mit  
einem eigenen Stand vertreten sein. Am 
6. Oktober lädt Senatorin Anja Hajduk hier 
zu einem Hamburg/HafenCity-Empfang.
www.exporeal.de

Neuer Stadtteilführer
Sein handliches 
Format passt 
gut in die Tasche, 
seine liebevolle 
Bebilderung lädt 
zum Schmökern 
ein, und die in ihm 
beschriebenen 
Rundgänge füh-
ren bis in die ver-
steckten Winkel 
des Gebiets: Ende 

Oktober erscheint die neue Ausgabe des 
Stadtteilführers „HafenCity+Speicherstadt“ 
der im Quartier ansässigen Elbe&Flut 
Edition in Zusammenarbeit mit dem  
Junius Verlag. Zum dritten Mal erweitert 
und aktualisiert, bezieht der Führer jetzt 
auch das benachbarte Katharinenviertel ein 
und bietet eine englische Zusammenfas-
sung. Erhältlich im Buchhandel.

Für die Kreativwirtschaft wird der neue Hamburger Stadtteil zu einem bevorzugten Standort: zahlreiche Firmen und In-
stitutionen aus Architektur-, Design, Medien- und Musikbranche siedeln sich an, Netzwerke und Synergien entstehen. 
Zugrunde liegt eine auf die HafenCity abgestimmte Strategie

Ein Stadtteil auf Kreativkurs 
Messe in der HafenCity
Die hanseboot zählt zu den traditions-
reichsten Messen der Hansestadt. 2009 
feiert die Internationale Bootsausstellung 
Hamburg ihre 50. Ausgabe – und bekommt 
pünktlich zum runden Geburtstag Zu-
wachs in der HafenCity. Vom 24. Oktober 
bis zum 1. November wird der Traditions-
schiffhafen im Sandtorhafen Schauplatz 
der In-Water hanseboot – und somit der 
ersten Ausstellung großer Yachten für die 
Region Nordeuropa. Mit den Messehallen 
wird der Sandtorhafen durch einen Shuttle-
service verbunden.

IBA DOCK setzt neue Maßstäbe

Kreative haben ihren festen Platz in der HafenCity, die Kreativwirtschaft hat den Stadtteil bereits für sich entdeckt – und wird hier nun weiter gefördert

Das schwimmende Ausstellungs- und Bürogebäude IBA DOCK  

im Müggenburger Zollhafen

8� September 2009  


